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und wird mit einem Bogen gespielt. Darin allein gleicht es der ägyptischen
Rabab, während es in der Form ganz mit der Laute übereinkommt. Der

artige Instrumente finden sich endlich auch in Sansibar und überhaupt
in ganz Ostafrika, soweit Araber vorgedrungen sind und ihre Kultur ver
breitet haben.

Vierte Gruppe. Der Resonanzkasten
besteht aus Kürbis oder Holz und ist im letzteren

Falle entweder aus einem Stück gearbeitet
oder besitzt einen Boden aus einem besonderen

aus Banjau (Togo) (III C 4877).
Va d. w. Qr.

Abb. 17. Steg eines Saiteninstrumentes aus Tschautscho
(III C 5923). Vs d. w. Gr.

Brett, das vorn und hinten beträchtlich vor

springt (Abb. 16). Durch diesen Kasten, der
oben mit Fell oder Eidechsenhaut bespannt
ist, geht der Länge nach ein mehr oder

Abb.ifi. Saiteninstrument(„sanku“) weni g er aufwärts gebogener Stab, in seinem
freien Th eil von verschiebbaren Bastringen um

geben, an denen die Saiten befestigt sind. Diese
laufen von hier über einen Steg, ein längliches Brettchen, das in schräger
Richtung auf dem Fell des Resonanzbodens steht und an beiden Längs
kanten Einkerbungen zur Aufnahme der Saiten hat. Hinter dem Steg
vereinigen sich die Saiten gewöhnlich zu einem Strange und endigen an
dem hinteren Ende des Saitenträgers oder an einer von demselben zur

Spitze des Steges gezogenen Schnur. Die Saiten, deren Zahl meist 6—8
ist, sind also in zwei parallelen Reihen angeordnet. Bei einem Stück des
Berliner Museums, zugleich dem einzigen, bei dem der Resonanzboden
aus einem Stück besteht, gehen die Saiten nicht durch Kerben der Steg
ränder, sondern durch zwei Reihen Löcher in demselben und sind hier

durch Holzstifte festgeklemmt (Abb. 17).


